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Zu den Wünschen für ein glückliches neues Jahr gesellt sich dieses Mal die 
gute Nachricht, daß unsere Schausammlung im neuen Hause an der Rotben­
burg mit einem ersten Abschnitt am 5. April1970 in festlicher Weise wieder­
eröffnet worden ist. Der Erste Stellvertretende Vorsitzende der Landschafts­
versammlung und Vorsitzende des Fachausschusses für landschaftliche 
Kulturpflege, Herr Diplom-Kaufmann Georg Wilhelm Sassenroth, be­
grüßte in Vertretung des erkrankten Vorsitzenden der Landschafts­
versammlung die Gäste. Im Festvortrag über "Altertumsmuseen heute" 
behandelte Herr Professor Dr. Kurt Böhner, Geschäftsführender Direktor 
des Römisch-Germanischen Zentralmuseums in Mainz, \Verden und 
Wandel der Zielsetzung und der gesellschaftlichen Rolle vor- und früh­
geschichtlicher Schausammlungen. Der Hausherr sprach zur Aufstellung. 
Herr Landesdirektor Walter Hoffmann ließ in seiner Ansprache den Rang 
erkennen, den der Landschaftsverband der Kulturpflege mit dem Wieder­
aufbau seiner Landesmuseen zuweist. Er eröffnete mit dem Dank an alle, 
die am Werk beteiligt waren. 
Die acht Monate, die inzwischen vergangen sind, haben gezeigt, daß der 
gute Besuch der ersten Wochen anhält und insbesondere die Jugend 
Konzeption und Darstellung unseres Mitarbeiters Dr. Bendix Trier 
annimmt. Herr Dr. Klaus Günther, wissenschaftlicher Sachbearbeiter beim 
Aufbau, konnte bereits eine zweite Auflage seiner Einführung in die 
"Steinzeit und Altere Bronzezeit im Landesmuseum für Vor- und Früh­
geschichte Münster" vorbereiten. 
Die Fortsetzung der Arbeiten am nächsten Abschnitt der Schausammlung 
hängt von der Fertigstellung der endgültigen Magazinräume ab; noch 
werden ja alle übrigen Geschosse als Behelfsdepots für Bestände der beiden 
Landesmuseen gebraucht. Wir hoffen, die neuen Magazine schon bald 
beziehen zu können. Ein weiterer Teil des Verwaltungstraktes steht seit 
November zur Verfügung. Für die Bodendenkmalpflege bedeutet dies 
eine spürbare Entlastung. 
Schmerzlich ist die Mitteilung, daß Herr Museumsdirektor i. R. Professor 
Dr. August Stieren am 26. 1. 1970 im 85. Lebensjahr für immer von uns 
gegangen ist. Als erster bestallter Bodendenkmalpfleger in Westfalen (1925), 
als Begründer eines selbständigen Landesmuseums für Vor- und Früh­
geschichte (1934) und als jahrzehntelanger Vorsitzender der Altertums-

Umsch/agbi/d: Blick in den altsteinzeitlichen Teil der Schausammlung. 
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kommission (1930) hat er die Grundlagen für unsere heutige Arbeit 
geschaffen. Sein Lebenswerk fortzuführen ist unsere Aufgabe. 
Nachdem am 1. 10. 1970 eine neu geschaffene Planstelle für provinzial­
römische Archäologie mit Herrn Dr. Siegmar von Schnurbein besetzt 
worden ist, kann die Aufarbeitung der Nachkriegsgrabungen in den römi­
schen Militäranlagen \Vestfalens nunmehr in Angriff genommen werden. 
Die Veröffentlichung des augusteischen Fundgutes - ein Unternehmen, 
das sich über viele Jahre erstrecken wird- ist ein Desiderat der gesamten 
provinzialrömischen Forschung. 
In der Reihe der Bodenaltertümer \Vestfalens erscheint zum Ende des 
Jahres der Band XII, der "Spätkaiserzeitliche Funde in Westfalen" behan­
delt. Aus germanischen Siedlungen im westlichen Westfalen werden ein­
heimisches und römisches Fundgut von Sachkennern vorgelegt. Der 
Schwerpunkt dieser Fundplätze von Wes tick, Castrop-Rauxel und Bochum­
Harpen liegt im 4. Jahrhundert nach Chr., also nicht lange vor der Ab­
wanderung westgermanischer Bevölkerungsteile in linksrheinische Gebiete. 

Die archäologische Feldarbeit des Jahres stand vor allem unter dem Zeichen 
zweier unerwarteter großer Grabungen. Der Ausbau einer Landstraße als 
Autobahnzubringer bei Lengerieb und ein Sparkassenneubau im Stadtkern 
von Soest haben uns erheblich bedrängt und die personellen und finanziellen 
Möglichkeiten aufs äußerste strapaziert. Noch im Spätherbst dauerten hier 
die Arbeiten an. Für beide Objekte gab das Kultusministerium des Landes 
Nordrhein-Westfalen die Mittel. Das gleiche gilt für die Untersuchungen 
in Anreppen, Bochum-Laer, Coesfeld, Dorsten-Holsterhausen, Faderborn 
und Werl. Wieder gebührt Land und Landschaftsverband Dank für ideelle 
und materielle Hilfe. 
Die folgende Übersicht unterrichtet über erste Grabungsergebnisse und 
beachtenswerte Funde. 

Eine 1963 entdeckte Freilandstation der mittleren Altsteinzeit im Rhein­
Herne-Kanal bei Bottrop ist bei der Vertiefung des Kanals vom Bagger 
erneut angeschnitten worden. So konnte Herr lVIuseumsleiter A. Heinrich 
neben mehreren tausend vorwiegend aus den Knochenkiesen der Emscher 
gehobenen Resten der eiszeitlichen Fauna rund 200 Artefakte aus Feuerstein 
sammeln. Bedeutendster Fund ist ein ehemals wohl mandelförmiger, an der 
Spitze abgebrochener Faustkeil mit dickem Basalende. Er läßt sich -
zusammen mit dem grob zugeschlagenen Rohling eines Faustkeiles ähn­
licher Form, mehreren einfachen Schabern, Levalloisklingen sowie Le-
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vallois- und Clactonabschlägen - dem Formenkreis des Jungacheuleen 
zuordnen. Der gute Erhaltungszustand der Artefakte und ihr gehäuftes 
Vorkommen an einer eng begrenzten Stelle im Kanalbett deuten darauf 
hin, daß sie nicht verschwemmt sind, sondern von einem ungestörten 
Lagerplatz stammen. 
Etwa 450 m weiter östlich fand sich im Baggergut das Fragment einer aus 
Hirschhorn geschnitzten einreihigen Harpune der frühen Mittelsteinzeit. 

Im ausgebaggerten Material einer Schotterschicht, die beim Bau einer 
Kanalisation im Johannistal in Bielefeld in etwa 7 m Tiefe angeschnitten 
worden war, fand Herr \\1. Adrian einige mittelpaläolithische Geräte, 
darunter einen Faustkeil. Herr Adrian ließ darauf ein Profil freilegen, dessen 
geologische Untersuchung Herr Dr. habil. H. Wortmann, Göttingen, 
freundlicherweise übernommen hat. Das Ergebnis steht noch aus. Nach 
den bisherigen Ermittlungen scheint die Fundschicht noch während der 
Saale-Kaltzeit entstanden zu sein. 

In St!!kellbrock, Kr. Bielefeld, hatte Herr W. Adrian während der letzten 
Jahre "Pebble tools" aus Flintknollen und andere vermutlich mittel­
paläolithische Artefakte aufgesammelt, die formenkundlieh schwer ein­
zuordnen sind. Um Anhaltspunkte für eine Altersbestimmun_g zu gewinnen, 
wurden im Oktober zusammen mit Herrn Adrian sechs Schnitte angelegt. 
Zwei unmittelbar im Fundgebiet auf Äckern liegende Suchgräben bestätig­
ten die Befürchtung, daß die Deckschichten, aus denen die Lesefunde 
stammen, und der oberste Teil der Drenthe-Grundmoräne durch den Pflug 
restlos umgearbeitet worden sind. Vier weitere Schnitte in der Nähe erga­
ben jedoch einige Hinweise auf die relative Chronologie. Mehr wird erst 
nach Aufarbeitung des FundstofFes und der geologischen Aufnahme durch 
Herrn Dr. habil. H. \Vortmann, Göttine-en. zu sagen sein. In einem Schnitt, 
der eine ungestörte Schichtfolge aufschloß, wurde ein Schlagplatz mit 
Großklingen paläolithischen Gepräges entdeckt. 

Beim Lehmabbau in Bre!llell, Kr. Soest, kamen erneut Gruben mit band­
keramischen Scherben und Feuersteingeräte zutage. Ein beigabenloses, 
West-Ost gerichtetes Körpergrab gehört zu dem seit 1961 bekannten früh­
geschichtlichen Gräberfeld. Die Beobachtungen sind der Aufmerksamkeit 
von Herrn Apotheker W. Leidinger, Werl, zu danken. 

Von der im vergangeneu Jahr durch Herrn G. Kempa entdeckten vier­
eckigen Grabenanlage der Rössener Kultur in Bocbll!ll-Laer sind in diesem 
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Jahr unter Leitung von Herrn W. Finke M. A. am Rande der Straßentrasse 
weitere Teile untersucht worden. 
Auf der östlichen Böschung der Ersatzbundesstraße 51 konnte an die 
Untersuchung von 1969 angeschlossen werden. Trotz der Störungen, die 
zwei Ferngasleitungen verursacht hatten, gelang es, die Südostecke wenig­
stens in ihrer äußeren Partie zu fassen. Auf der westlichen Böschung war 
kein unmittelbarer Anschluß möglich, da der nördliche Graben schon 1969 
vor Erreichen des \Vestrandes der Trasse für einen Durchlaß ausgesetzt 
hatte und der südliche Graben während der Bauarbeiten nur ein Stück weit 
zu verfolgen gewesen war. Durch die Auffindung der Westseite des Graben­
vierecks ließ sich jedoch jetzt klären, daß die südwestliche Ecke noch im 
Bereich der Trasse gelegen haben muß und daß die Nordwestecke erst 
jenseits der neuen Untersuchungsfläche zu erwarten ist. Danach betragen 
die Maße dieser viereckigen Grabenanlage mit großer Wahrscheinlichkeit 
60:65 m. 
Funde blieben spärlich; immerhin fanden sich auf der Sohle des westlichen 
Grabens verzierte Scherben, wahrscheinlich von einer Zipfelschale. In einer 
Grube, die in den Viereckgraben eingriff, lag mit Doppelstichen verzierte 
Keramik. Pfostenspuren waren häufig, ließen sich aber nur einmal sinnvoll 
ordnen: Auf der westlichen Böschung, nördlich (außerhalb) des Graben­
werkes, war das Nordwestende eines älterneolithischen Hauses klar zu er­
kennen. Vermutlich gehören Pfostenspuren südöstlich davon, die 1969 
auf der Trasse beobachtet worden sind und bis in das Grabenviereck 
hineinreichen, zu diesem Gebäude. Leider bleibt das Altersverhältnis offen. 
Die Untersuchungen müssen fortgesetzt werden. 

Herr Schornsteinfegermeister R. Fischer, Mitglied der prähistorischen 
Arbeitsgemeinschaft, die Herr Apotheker W. Leidinger in Werl ins Leben 
gerufen hat, entdeckte auf der Trasse der Autobahn Ruhrgebiet-Kassel 
bei den schon weit fortgeschrittenen Arbeiten am Auffahrbauwerk Jfl"er!, 
Kr. Soest, eine weitere neolithische Siedlung. Sie liegt nur 2 km nördlich 
der in den Jahren 1952 und 1968 im Weder Stadtwald untersuchten Rösse­
ner Plätze. Trotz großzügiger Hilfe aller Beteiligten vermochte Herr 
W. Finke M. A. jedoch auf den in Eile abgedeckten 1500 Quadratmetern 
keine Hausgrundrisse zu gewinnen, da die Pfostenspuren irrfolge der 
starken Abschwemmung des Oberbodens nur lückenhaft und in nur gerin­
gen Resten erhalten waren. 
Tiefer reichende Gruben enthielten z. T. Keramik; so stand am Grunde 
einer 4: 5 m großen, 0, 70 m tiefen Eingrabung ein unverziertes Gefäß, heil, 
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Bild 2: Schöppingen. Tiefstichverzierte Gefäße der Trichterbecherkultur. 
M. etwa 1:5. 

mit der Mündung nach unten. Ein Grubenkomplex enthielt verzierte 
Keramik, deren gerraue Zuweisung zu Rössener Untergruppen noch erar­
beitet werden muß. Auch unter dem unverzierten Material befinden sich 
interessante Varianten. Viele, z. T. große Gruben konnten nicht mehr 
untersucht werden, weil mit dem Tempo der Bauarbeiten nicht Schritt zu 
halten war. Im Schwemmlöß fand sich eine alt beschädigte Flachhacke aus 
Amphibolit. 

In einer Düne auf der westlichen V echte-Terrasse bei Schöppillgeii,Kr.Ahaus, 
wurden drei vollständige Gefäße der nordwestdeutschen Trichterbecher­
Kultur gefunden: ein Trichterbecher mit ausladendem Rand und Fransen­
dekor, eine hohe gewölbte Schale mit Griffleisten und ein steilwandiger 
Becher mit breiten Ösen (Bild 2). Die Schale ist mit Tiefstichmustern aus 
waagerechten und senkrechten Liniengruppen, der Becher zusätzlich mit 
sogenannten Zahnleisten verziert. Die Gefäße sollen dicht beisammen 
gestanden haben; Bodenverfärbungen waren bei einer Nachuntersuchung 
jedoch nicht mehr zu erkennen. Die Fundstelle lag etwa10m nordwestlich 
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einer 1952 untersuchten Grube, die ebenfalls Trichterbecherkeramik ent­
halten hat und als Flachgrab gedeutet worden ist. 

Um für die Darstellung in der Schausammlung einen exakten Kammer­
querschnitt zu gewinnen, wurden 1969 an der Steinkiste auf dem Lechten­
berg bei Ette/11, Kr. Büren, im nordwestlichen Drittel hart außerhalb der 
Tragsteine zwei Einschläge niedergebracht. Etwa 0,50 m über der Unter­
kante eines leicht geneigten, 2m hohen Tragsteines der Nordostwand, der 
heute noch 1,50 m tief im Erdboden steht, konnten Holzkohlen geborgen 
werden. Sie lagen zwischen kleinen, wohl als V erleeilsteine genutzten 
Kalkplatten und Geschieben unter einer bräunlichen Lehmschicht mit 
Knochenbruchstücken. Eine Radiokarbonmessung durch das Nieder­
sächsische Landesamt für Bodenforschung in Hannover ergab jetzt das 
Datum 3870 ± 100 vor 1950. Dadurch wird die archäologische Einstufung 
der hessisch-westfälischen Steinkisten in den Beginn des 2. Jahrtausends 
vor Chr. Geb. von naturwissenschaftlicher Seite gut gestützt. 

Anläßlich der Grabung in Wechte berichtete Herr G. Schumann von 
Funden aus der Sandgrube des Kalksandsteinwerkes Hollenberg in der 
Bauerschaft Intrup, Gemeinde LeJtgerich, Kr. Tecklenburg. Vom höchsten 
Punkt einer inzwischen abgebauten Eschkuppe stammt eine zylindrisch 
durchbohrte Streitaxt aus Diabas (Bild 3). Außer der Schaftlochverstärkung 
fallen der wulstige Nacken und die ungleich konkaven Lochseiten ins Auge. 
Auch hinsichtlich der Maße (Länge 17 cm) und der Proportionen schließt 
sich die Waffe an die vor allem in Norddeutschland und Jütland verbreiteten 
Konkaväxte der Form DfE an. Sie stellt den bisher südwestlichsten Fund 
dieses Typs dar, der damit über das \Veserbergland nach Süden ausgreift. 
Wie viele Axte dieser Art war sie wohl einer Bestattung der Einzelgrab­
kultur beigegeben worden. 
lvfit fortschreitender Aussandung trat nur wenig weiter östlich ein älter­
eisenzeitliches Urnengrab zu Tage. Der Leichenbrandbehälter entspricht 
in seiner Form dem in Wechte häufigsten Urnentyp. 

Von drei Grabhügeln, die ehemals auf einem flachen Höhenrücken in der 
Bauerschaft Flamschen bei Coesfeld lagen, war der westlichste Ende 1968 
beim Sandabbau abgetragen worden. Die beiden anderen mußten jetzt 
untersucht werden. 
Der größere Hügel, etwa 20 mim Durchmesser und noch 1,40 m hoch, 
barg als Hauptbestattung ein \Vest-Ost gerichtetes Körpergrab. Die 
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Bild 3: Lengerich, 
Bauerschaft Intrup. 
Nackengebogene 
Streitaxt der ausgehen­
den Steinzeit aus 
Diabas. M. 1 : 2. 

2,40: 1 m große Grabmulde war noch deutlich erkenn bat. Sie reichte etwa 
einen halben Meter tief unter die Hügelsohle und enthielt Reste irrkohlten 
Holzes, die von einem Baumsarg stammen können, jedoch keine Beigaben. 
Der Leichnam war vollständig vergangen. In der von zahlreichen Kauin­
ehenröhren durchzogenen Hügelschüttung wurden sechs Nachbestattun­
gen in Gestalt mndet odet länglicher Knochenlager angetroffen. 
Der ldeinere, noch 0, 70 m hohe Hügel war von einem 7 m Dutchmesser 
haltenden Schlüssellochgraben umgeben, dessen techtecldger Vorhof nach 
Südosten wies. Der Grabhügel selbst enthielt zwei Urnengräber und ein 
Knochenlager. Ein zweites Knochenlager fand sich unter dem Kreisgraben, 
und vier weitere Leichenbrandhäufchen waren unmittelbar neben ihm, 
außerhalb des Grabmales, beigesetzt w01'den. 
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Bild 4: Lengerich, Bauerschaft \V echte. Grabhügel der jüngeren Steinzeit oder 
älteren Bronzezeit mit einer Steinpackung um die zentrale Körperbestattung. 
Blick nach Osten. 

\\Tährend der Ausgrabung wurde noch ein flacher, fast vollständig ein­
geebneter Hügel entdeckt, der ebenfalls von einem Kreisgraben eingefaßt 
war. In seinem Zentrum fand sich zwischen den Resten eines zerstörten 
Urnengrabes eine schmale Bronzepinzette der jüngeren Bronzezeit. 

Ein Hinweis des Heimatvereins auf eine alte Urnenfundstelle führte auf der 
Trasse des Autobahnzubringers in der Bauerschaft Wechte der Gemeinde 
Le11gerich, Kr. Tecklenburg, zur Ausgrabung eines ausgedehnten Körper­
und Brandgräberfeldes des zweiten und ersten vorchristlichen Jahrtausends. 
Fast 4000 qm der Trasse wurden abgedeckt. Am Südwestfuß des Teuto­
burger Waldes, auf der Grenze zwischen \\Teserbergland und \\Testfälischer 
Bucht, liegt dieser Bestattungsplatz im Schnittfeld weitreichender Beziehun­
gen. 
Das Zentrum der untersuchten Friedhofsteile bildete ein Grabhügel mit 
Steineinbauten (Bild 4) und Kreisgraben, von dem nur die unteren Partien 
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erhalten waren. Bei der Freilegung des Kreisgrabens stieß die Planier­
schaufel in 1m Tiefe auf die ersten Urnen. Sie gaben den Anlaß zur weiteren 
Erschließung des Gräberfeldes auf zunächst 170: 20 m im Bereich der 
Nordwest-Südost verlaufenden Trasse. Davon waren120m mit Bestattun­
gen belegt. Die Nord-Süd-Ausdehnung konnte im Osten auf 40 m, im 
Westen auf 30 m verfolgt werden. Insgesamt wurden vier Körpergräber 
und 50 Brandbestattungen aus 33 verschiedenartigen Grabenanlagen gebor­
gen. 
Der Fuß des Steinhügels mit einer 0,40 m hohen, weißsandigen Anschüt­
tung über einem Podsol war mit ein bis zwei Lagen faust- bis kopfgroßer 
Geschiebe befestigt; sie reichten stellenweise noch 0,60 m hoch. Gleich 
mächtig war in der Ost-West-Achse der ovale Kern von 4,50:3 m aus 
größeren Findlingen. Wie dieser war auch die Grabstelle, eine Aussparung 
von 2:0,50:0,50 m, einen halben Meter aus der Hügelmitte nach Westen 
herausgerückt. Das Grab enthielt leider keine Funde. Nur imNordostsektor, 
am Innenrand des Steinringes, erbrachte eine flache .Mulde unter einer 
einlagigen, rundlichen Steinfassung von 1 m Durchmesser ein wenig Holz­
kohle. 
Gegenüber dem Findlingskranz (Dm. 10 m) war der Kreisgraben (Dm. 
15 m) um 3,50 m nach Osten verschoben. Bei muldenförmigem Quer­
schnitt von 1,50 m Breite und 0,50 m Tiefe wies er im Norden, \Vesten und 
Süden je eine Unterbrechung von einem halben Meter auf. Im südöstlichen 
Kreisbogen ist später ein etwas tieferer, senkrechter Schacht von 1,50:1 m 
ausgehoben worden, der nur ein wenig über den äußeren Grabenrand 
hinausgriff. Ost- und Westende des untersuchten Gräberareals werden von 
je einem Kreisgraben der beschriebenen Art markiert. Die umringten 
Hügelschüttungen sind durch die Beackerung fast völlig verschliffen; 
sogar ein Teil der Gräber ist ihr zum Opfer gefallen. Nur im östlichen 
Hügel war im Südteil eine seichte Ost-West-Grabgrube von 2:1 m erhalten; 
leider lieferte sie lediglich eine kleine strichverzierte \Vandscherbe. Zwei 
Meter weiter südlich wies der Kreisgraben (Dm. 17 m) eine Unterbrechung 
von gut 3m auf, in die ein ebenfalls Ost-West gerichteter Grabschacht von 
2: 1 : 0,35 m niedergebracht war. Wenig tiefer zeichnete sich hier auf 1, 60: 
0,80 m eine abgerundet-rechteckige Umrahmung von 10 cm Stärke über 
einer gleichgroßen Rollsteinpackung auf der Grabsohle ab. Auch im Osten 
setzte die Umhegung aus. Ähnlich wie am Steinring fand sich in einer 
kleinen Mulde des Nordostsektors Holzkohle. 
Der Kreisgraben an der Westgrenze der Nekropole, mit22m Durchmesser 
der größte in Wechte, zeigte - so weit bisher erfaßt - weder Grab noch 
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Öffnung. Im Süden lag, 1,50 m nördlich einer Brandgrube, ein leicht 
asymmetrisches Rechteckbeil aus nordischem Amphibolit. Im Nordost­
sektor wurden 0,50 m über dem sonstigen Fundniveau Urnen- und Leieben­
brandteile mit einem eierbecherartigen Beigefäß angeschnitten. Auch ihre 
Höhenlage spricht für eine Nachbestattung im Hügelkörper. Am Ost­
scheitel des noch 1 m breiten und 0,50 m tiefen Grabenringes von teils 
spitzem, teils muldigem Querschnitt stand auf der Innenböschung ein eng­
mündiger, gerundeter Doppelkonus als Leichenbrandbehälter mit um­
gebender Branderde. Er stand zudem im Nordwestzwickel eines Ost-\X!est 
gerichteten, schmäleren Trapezgrabens von 6: 5 m, dem er als Urne zuzu­
ordnen ist. 
Die Trapezanlage selbst griff mit ihrer Nordwestecke fast 1 m über den 
älteren Ringgraben in den Hügelrand ein; ihre Südwestecke liegt im Kreis­
graben. Am Westscheitel dieser Hügeleinfassung ist - wiederum auf der 
Innenböschung - eine Brandgrube mit Eisenresten eingetieft worden. 
Solche Brandgruben fanden sich auch immer wieder auf den weiten Flächen 
zwischen den Kreisgräben, zum Teil auch innerhalb der viereckigen Graben­
anlagen, z. B. im Nordostzwickel des genannten Trapezgrabens. Sie sind 
gegenüber den Leichenbrandbeisetzungen stark in der Minderheit, wenn 
auch zumeist diesen zugeordnet, dagegen nicht den Befunden am Stein­
hügel und am östlichen Kreisgraben vergleichbar. 
Von den SO Brandbestattungen waren 38 in Urnen und 12 als Knochenlager 
niedergelegt. Davon sind 30 im Innenraum, vorwiegend im Nordwesten 
verschieden großer Rechteck- (18) oder Quadratgräben (12) von sehr 
unterschiedlicher Breite und Tiefe, eingebettet worden. Das größte Recht­
eck (Bild 5) beanspruchte 140, das kleinste Quadrat nur 14 qm. Die um­
fangreicheren Einfriedigungen - meist Rechtecke, dazu ein Quadrat von 
7: 7 m - erstreckten sich von West nach Ost, überwiegend zwischen dem 
östlichen Kreisgraben und dem Steinhügel, die kleineren- meist Quadrate -
zwischen diesem und dem Kreisgraben im Westen. Der genannte Trapez­
graben ist die westlichste Brandgrabumhegung. 
Auch die beiden östlichsten Anlagen zeichnen sich durch Besonderheiten 
aus. Jeweils in den Ecken ist der Grabenverlauf auf 1 m unterbrochen. 
Die Lücken füllen rundliche bis rechteckige Gruben. Das bereits erwähnte, 
leicht verschobene Rechteck von 20: 7 m barg außer drei Bestattungen -
davon die zentrale mit Eisenresten - zudem eine mit Steinen ausgekleidete 
vergleichbare Grube gerade noch innerhalb der südöstlichen Langseite. 
Das 2,50 m südlicher gelegene, verschobene Quadrat von 6: 6 m enthielt 
im Nordgraben, 0,50 m von den Eckgruben entfernt, zusätzlich zwei 
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Bild 5: Lengerich, Bauerschaft \X/echte. Langrechteckige Grabeinhegung um 
Urnenbestattungen der älteren Eisenzeit. Blick nach Osten. 

Stellen mit Holzkohle. Eintiefungen in den Ecken kleinerer Anlagen sind 
sehr selten. 
In fünf Fällen bildeten mehrere Einhegungen miteinander verbundene 
Systeme derart, daß Rechtecke undfader Quadrate Grabenstücke gemein­
sam hatten. Durch die Gruppierung solcher Anlagen ergaben sich weitere 
Flächen, die ohne eigene Einhegung für Brandbestattungen genutzt wur­
den. 
Die Grabgruben waren in Um- und Aufriß zumeist rechteckig und bis auf 
wenige Ausnahmen mit Branderde verfüllt. Diese enthielt zuweilen hitze­
geschädigte Eisenteile und blaue Glasperlen. Bronze ist nur einmal mit­
gegeben. 
Die Urnen standen in der Regel mit leichter Neigung in einer der Grab­
grubenecken. Nur drei trugenDeckgefäße. Je dreimal waren den Leichen­
brandbehältern außen ein bzw. zwei größere Beigefäße zugeordnet. Im 

12 

NG 1971



Gegensatz zu den wenigen und kleineren, oft umgestülpten Beigefäßen im 
Urneninnern trugen die außerhalb stehenden deutliche Feuerspuren 
und lagen zumeist verkantet, wie hingeworfen, in Urnennähe. Auch in den 
Gräben selbst und außerhalb der Einhegungen fanden sich zuweilen sekun­
där gebrannte Gefäßteile. Von den zwölf Knochenlagern ist nur eines mit 
einem - umgestülpten - Beigefäß bedacht worden. Knochenbrand in 
Grabenfüllungen wurde nur in drei Fällen beobachtet: zweimal ohne, ein­
mal mit Urne. Die \V'esthälfte dieser Urne ist anscheinend durch einen 
Quadratgraben zerstört worden, der fünf Brandgräber - drei Urnen und 
zwei Knochenlager - einfaßte. In den übrigen vier Anlagen mit mehr als 
einer Bestattung traten, außer den drei Urnengräbern im Vierpfostenrecht­
eck, Urne und Knochenlager stets benachbart auf. 
Bei den Urnen überwiegen verhältnismäßig schlanke, zumeist unverzierte 
Töpfe mit geschweiftem Ober- und geraubtem Unterteil. Außer einigen 
wenigen Tupfen auf Rand oder Umbruch laufen vereinzelt Rillen um Hals 
oder Schulter. In zwei benachbarten, parallelen Großrechtecken begegnen 
Typen, die am ehesten im östlichen Niedersachsen beheimatet sind. 
In Niedersachsen und Schleswig-Holstein treten auch Steinhügel der 
Wechter Art häufiger auf; Kreis-, Rechteck- und Quadratgräben dagegen 
sind eher im westlichen Münsterland und Ostholland anzutreffen. Grab­
bauten mit Eckgruben sowie unterschiedlich große Quadrate mit Urnen 
kommen außer in Wechte bisher nur in den nordöstlichen Niederlanden vor, 
wo sie ebenfalls als Besonderheiten gelten. Bronzen wie der feuerverzogene, 
profilierte Zierbuckel mit eiserner Innenkonstruktion stammen aus dem 
keltischen Süden. 
Nicht nur diese, hier lediglich angedeuteten Verbindungen lassen es geraten 
erscheinen, die Wechter Nekropole, wenn nicht zur Gänze, so doch in 
allen gefährdeten Teilen aufzudecken. Zudem können die laufenden Bau­
arbeiten - unfern eines Megalithgrabes - jederzeit zugehörige Siedlungs­
plätze anschneiden und damit das siedlungsarchäologische Gesamtbild 
bereichern. Im Zuge der Trasse sind zwei Probeflächen auf einer Esch­
kuppe westlich des Mühlenbaches, zwischen Ausgrabungsstelle und Mega­
lithgrab, bisher allerdings fundleer geblieben. 

Bei einer Kellererweiterung in der Bauerschaft Naendorf der Gemeinde 
JJ1etele11, Kr. Steinfurt, stießen Bauarbeiter auf ein Brandschüttungsgrab. 
Die 0,40 m hohe Zylinderhalsurne mit hochliegendem, scharfem Umbruch 
enthielt sehr groben Leichenbrand. Sie war in eine enge Grabgrube ein­
gelassen, umgeben von einigen kalzinierten Knochensplittern und viel 
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Bild 6: St. Mauritz. Blick nach Nordwesten über die Längsachse des eisenzeit­
lichen Hauses. Die Pfostengruben sind geschnitten. 

großstückiger Holzkohle. Zu beiden Seiten der Bestattung, wenige Meter 
von ihr entfernt, war eine flachsohlige Verfärbung angeschnitten, die auf 
eine Grabumhegung hindeuten könnte. Die Fundstelle liegt unmittelbar 
nordöstlich eines ausgedehnten Gräberfeldes der Bronze- und Eisenzeit, 
bekannt aus den Anfängen der westfälischen Bodendenkmalpf!ege. 

Nur 1,4 km nordöstlich des 1961 an der Mündung des Mühlenbaches ergra­
benen Siedlungsplatzes in Saerbeck, Kr. Münster, wurden 300 m nördlich 
der Steilufer von Ems und Mühlenbach in einem Neubaugebiet noch einmal 
Siedlungsreste der vorrömischen Metallzeit angeschnitten. Nach frischen 
Aufschlüssen in Baugruben erstreckt sich das Fundgebiet mindestens über 
130m von Südwest nach Nordost. Beim Planieren kleinerer Flächen traten 
Gruben- und Pfostenverfärbungen zu Tage, zum Teil mit Holzkohle und 
Rotlehm. An Keramik wurden außer mehreren Spinnwirteln und Stücken 
von Webgewichten oder Staklehm Tupfenränder, strich- oder dellenver­
zierte Wandscherben sowie ein halber einfacher Kumpf geborgen. Such­
schnitte in einer Sandgrube auf dem Hochufer jenseits des Baches blieben 
dagegen fundleer. 
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Noch während der Untersuchungen in Saerbeck berichtete wiederum Herr 
wr. Finke 1vL A. von holzkohlehaltigen Spuren im Ortsteil Sprakel der 
Gemeinde St. Jl1cmritz, Kr. Münster. Da sich hier nach unverzüglich 
angesetzten Sondierungen deutliche Anhaltspunkte für den Grundriß eines 
durch Feuer abgegangenen Hauses am Gleithang einer Aabiegung ergaben, 
wurden die Flurbereinigungsarbeiten unterbrochen und eine Fläche von 
gut 1000 qm in der Kar- und Osterwoche unter schlechtesten Witterungs­
verhältnissen untersucht. 
Hart nördlich der Terrassenkante erschien in nach Süden exponierter Lage 
ein Pfostenbau von 15:5 m mit Firstsäulen (Bild 6). Sein nach Nordwesten, 
hangaufwärts, gerichtetes Drittel war trapezförmig verjüngt. Vor den Haus­
ecken traten vereinzelt Pfostenspuren auf; zuweilen schienen ihre holz­
kohlehaltigen Verfärbungen zum Haus hin geneigt zu sein. Andere, kaum 
durch Holzkohle und Rotlehm markierte Pfostenspuren in der Nähe ließen 
sich leider nicht zu Reihen ordnen, eine Erfahrung, die bei Siedlungs­
grabungen auf Sandböden (z. B. Legden-Haulingort 1966, Greven­
Aldrup 1967, Telgte-Raestrup 1968, Osterwick-Höven 1968-1969, Saerbeck 
1970) immer wieder gemacht werden mußte. 
Die wenigen eindeutigen Gruben waren ebenfalls durch Brandreste ge­
kennzeichnet; in zwei Fällen sind sie wohl für technische Zwecke angelegt. 
Sie enthielten außer dem Nackenteil eines quer und sanduhrförmig geloch­
ten Gerätes aus Sandstein vor allem Keramik. S-förmige, getupfte Rauh­
topfränder, strich- oder plastisch verzierte Wandscherben und dreieckige, 
über Eck gelochte Gewichte datieren den Platz in die vorrömische Eisenzeit. 
Eine grob gearbeitete Henkeltasse und eine kleine Bernsteinperle sind sonst 
fast nur aus Grabverbänden der Zeit bekannt. 
Tonwirtel, zum Wetzen gebrauchte Grauwacken und Mahlsteinbruchstücke 
aus Basaltlava markierten in der näheren und weiteren Umgebung ein um­
fangreiches Siedlungsgebiet, das bei der Flurbereinigung durch Erdent­
nahmen und Rigolen tiefgründig zerstört wurde. 

Die über mehrere Jahre weitergeführte Grabung auf dem Podium IV in der 
Flur "Höllenrain" am Ziegenberg in Tf7ilgersdotj, Kr. Siegen, ist von Herrn 
E. Herberg, Dörzbach, abgeschlossen worden. Das Ergebnis der früheren 
Untersuchungen, nach dem es sich um ein nur kurze Zeit benütztes Wohn­
podium handelt, hat sich bestätigt. Die Pfostenspuren, deren Nachweis im 
steinigen Gehängelehm sehr schwierig war, ließen sich leider nicht ein­
deutig zu einem Gebäudegrundriß ordnen. Die Keramik ist auf die Spät-
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latenezeit beschränkt, so daß die für das gebirgige Südwestfalen so bezeich­
nende Fundlücke von fast 800 Jahren bestehen bleibt. 

Im Römerlager A11reppm, Kr. Büren, wurde weitergegraben. Noch einmal 
sollten lange Suchgräben zwischen der Lippe im Süden und der Landstraße 
Boke-Anreppen im Norden Anhaltspunkte für den Verlauf der Nordfront 
erbringen. Sie blieben aber ohne Ergebnis. Das Gelände liegt heute fast 
ganz im Hochwasserbereich; wahrscheinlich hat die Lippe in nachrömischer 
Zeit hier alles höhergelegene Land beseitigt. 
Der im vergangenen Jahr entdeckte Spitzgraben, der von der Ostfront aus 
in Südwest-Richtung diagonal durch das Lager zieht und nicht zu der bis 
jetzt bekannten Anlage gehören kann, hat sich im Bereich des Hofes Her­
mann Begger jetzt 100 m weit verfolgen lassen. Seine Spur endet im Süd­
westen und Nordosten an neuzeitlichen Abgrabungen. Mit den letzten 
Metern des Nordostendes scheint sich noch eine sanfte Umbiegung nach 
Norden anzukündigen. 
Schwierige Untersuchungen am Rande der 1964 gebauten Kreisstraße 
Anreppen-Bentfeld ermöglichten es, den Verlauf der östlichen Lagerfront 
mit Hilfe des Hauptspitzgrabens noch auf weitere 30 m nach Nordnord­
westen bis zur Lippeaue festzulegen. 
Das Gebäude dicht hinter der \V allmauer der Ostfront, schon im Vorjahr 
angeschnitten, wurde mit seiner Umgebung eingehender untersucht. Es ist 
T-förmig, dreiteilig und erstreckt sich, insgesamt24m lang, in Nordwest­
Südost-Richtung parallel zur Lagerostfront. Vor den zweigeteilten Längs­
trakt legt sich ein querrechteckiger Block von 9:5,50 m. Zwei Pfosten­
gruben auf seiner dem Längstrakt abgewandten Breitseite zeigen, daß er 
sich vorhallenartig nach Nordwesten geöffnet hat. Beide Langseiten des 
12,50 m langen und 6,30 m breiten Mittelteiles haben wie die Südostwand 
0,50 m breite und tiefe Fundamentgräben. Die Grenze zwischen dem Quer­
trakt und dem Mittelteil ist durch kleine Pfosten markiert, jedoch nur in 
der Nordosthälfte. Das nordwestliche Drittel des Mittelteiles läßt in der 
Gebäudeachse ein 3 m langes Fundamentgräbchen erkennen. Der Südostteil 
des Gebäudes, ebenfalls 6,30 m breit, aber nur 6 m lang, schließt so an den 
Mitteltrakt an, daß in den Längsseiten schmale Lücken verbleiben. Leider 
ist auch hier vor Jahrzehnten Sand entnommen worden, so daß der alte 
Oberboden mit den Kleinfunden fehlt. 
Ahnliebes gilt für die Grabungsfläche, die in diesem Jahre vom Gebäude­
grundriß aus noch knapp 30 m nach Nordwesten ausgedehnt wurde. 
Besonders kräftige Pfostengruppen fluchten hier mit der Achse des T-
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förmigen Bauwerks. Die Störung durch den Straßenbau und eine mittel­
alterliche Grubenhütte verhinderten die Weiterverfolgung des Komplexes 
nach Nordosten und damit die Beantwortung der Frage, ob diese Spuren 
Teile einer Toranlage darstellen könnten. Jenseits der Kreisstraße lief der 
Hauptspitzgraben allerdings ohne Unterbrechung durch. Die Arbeits­
hypothese eines Lagertores mit Wachgebäude brauchtdeswegen jedoch nicht 
unbedingt aufgegeben zu werden. 

Der Plan der Stadtverwaltung Dorste11, Kr. Recldinghausen, im Bereich 
der Ostfront des römischen Lagers im Stadtteil Holsterhal!se;z ein Schulzen­
trum zu errichten, führte im Spätsommer zu einer größeren Grabung. Bei 
der vorsorglichen Untersuchung des von zukünftigen Baumaßnahmen 
betroffenen Lagergebietes stand die Frage der Innenbebauung im Vorder­
grund. Nur 16 m südlich des im Jahre 1953 festgestellten Osttores wurde 
ein Planum angelegt, das vom Spitzgraben der Ostfront ausgehend in einer 
Breite von 20 m bis zu 50 m tief nach Westen ins Lagerinnere reichte. 
Der Graben der Umwehrung zeigte das aus früheren Untersuchungen 
bekannte äußerst spitze Profil, das dem des Feldlagergrabens von Haltern 
sehr ähnlich ist. Spuren einer Holzversteifung des auf der Grabeninnenseite 
anzunehmenden Erdwalles waren ebensowenig wie im Feldlager von Hal­
tern nachzuweisen. Auf der ganzen Fläche von 1000 qm fehlte jegliche 
Spur einer römischen Bebauung; es fanden sich weder Pfostengruben noch 
Fundamentgräbchen. Vereinzelt auftretende Gruben waren fundleer oder 
enthielten nur einheimische eisenzeitliche Tonware. Die Gesamtausbeute 
an römischem Fundgut ist minimal. 
Dieses überraschende Ergebnis der Ostfront-Grabung wurde anschließend 
an der Nordfront des Lagers in zwei kleineren Flächen 30 und 70 m lager­
einwärts überprüft. Die Befunde beider Stellen glichen dem der Ostfront: 
Auch hier fanden sich keine römischen Bebauungsspuren. Damit wird der 
schon bei den bisherigen Grabungen gewonnene Eindruck bestätigt, daß 
die in Holsterhausen bis jetzt bekannt gewordene Lageranlage nur kurze 
Zeit belegt gewesen ist und dem älteren Lager von Haltern, dem sogenann­
ten Feldlager, an die Seite zi.I stellen sein wird. 

Die Kenntnis zweier neuer Fundstellen der frühen Kaiserzeit auf den Löß­
hängen über dem Oelbach in BochtlllJ-Laer wird wieder der beharrlichen 
Beobachtungstätigkeit von Herrn G. Kempa verdankt. Keramik mit 
verdicktfacettierten Rändern, u. a. von einer Schüssel mit nach außen geleg­
tem Rand, verbindet diese neuen Siedlungsplätze unweit neolithischer, 
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ältereisen- und jüngerkaiserzeitlicher Fundpunkte mit der wohl elbgerma­
nisch beeinflußten, fundreichen Siedlung im Stadtteil Hiltrop. Bogen­
kammstrich wie in Bochum-Riemke liegt ebenfalls vor. Zwei besonders 
große Tonwirtel sowie Eisengerät und Buntmetallschlacke zeugen von 
handwerklicher Tätigkeit. Vereinzelte Scherben römischer Drehscheiben­
ware bestätigen hier wie dort den frühen Zeitansatz. Somit sind im Bochu­
mer Stadtgebiet bereits vier Siedlungen der frühen römischen Kaiserzeit 
nachgewiesen, ein Ergebnis, das für die Frage der Germanisierung an 
unterer Ruhr, Emscher und Lippe nicht ohne Bedeutung ist. 

Am Südrand eines Geländerückens in der Bauerschaft Alst der Gemeinde 
Albersloh, Kr. Münster, beobachtete Herr stud. praehist. H. Dehnert in 
einem Kiesabbau wiederholt Verfärbungen von Gruben und Pfosten, die 
in einem Fall auf ein Grubenhaus schließen ließen. Die Art der Kiesgewin­
nung erlaubte keine Untersuchung, so daß nur noch die Fundstücke, vor 
allem Keramik, geborgen werden konnten. Diese bezeugt für den zu ver­
schiedenen Zeiten belegten Platz über dem Alsterbach nun auch eine 
Besiedlung zur älteren römischen Kaiserzeit. Das keramische Inventar 
umfaßt so charakteristische Profile wie die der Form Uslar I sowie Ver­
zierungen aus kleinen, dicht gesetzten Flachtupfen. Dieser Dekor bedeckt 
einmal als Rosette die Gefäßschulter, zweimal die Fußzone. Eine Besonder­
heit stellt das Bruchstück eines Stengelstandfußes mit zwei horizontal 
umlaufenden, vertikal gekerbten Leisten dar. Fingeraufschiebungen 
mit seitlichem Wulst bleiben im Gegensatz zu gerstenkornförmigen Ein­
drücken und verwandten Einsticharten nicht auf die Gefäßwandung be­
schränkt. Sie gestalten als Ornament auch Randpartien der Form Uslar IVa. 
Verdicktfacettierte Randscherben sind auch hier rar. Dadurch wird aber 
die Bedeutung der ersten Fundstelle dieser Art im östlichen Kernmünster­
land keineswegs gemindert. 

Als im Herbst beim Ausbaggern eines neuen Fischteiches in 5 m Tiefe ein 
schwarz verfärbter, vollständiger Menschenschädel ans Tageslicht kam, 
wurde der Grundeigentümer aufmerksam. Herr W. Worminghausen, 
Landwirt in il1etmighiiffe!!, Kr. Herford, erkannte alsbald, daß die schwarze 
Fundschicht auch Tierknochen, Hölzer und Scherben enthielt. Sofort 
unterrichtete er Herrn Realschullehrer G. Rösche, der weiteres Material 
aus dem Aushub sammelte und uns benachrichtigte. 
Die erste Durchsicht ergab, daß die Keramik dem 1.-4. Jahrhundert nach 
Chr. angehört, daß die Reste von Wild- und Haustieren vorzüglich erhalten 
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sind und daß unter den Hölzern auch bearbeitete Stücke vorkommen. 
Trotz der weiterlaufenden Baggerarbeiten konnten große Fundmengen 
geborgen werden, vor allem, weil Herr Stadtdirektor H. Kröger, Löhne, 
das nachdrängende \Vasser zweimal durch die Freiwillige Feuerwehr 
abpumpen ließ. Unter 3 m mächtigen, sterilen Auelehmablagerungen folgt 
ein bis zu 1m starkes Schichtpaket: Dünne Bänder aus grobem, grauweißem 
Sand wechseln mit humosen, schluffig-schlammigen Lagen, die viele 
Funde enthalten. Darunter liegt fester, bis 0,80 m mächtiger Niederungs­
moortorf, in den tiefe Rinnen eingeschnitten sind. Sie enthalten Sand und 
Steine, Pflanzenreste, Knochen und besonders viele und gute Fundstücke. 
Unter dem Torf folgt grauer Kies aus einheimischen Gesteinen. Das Tiefere 
war, weil unter dem Wasserspiegel, nicht zugänglich. 
Der Torf ist in einem Kolk oder einem Altwasser des Mühlbachs entstanden. 
In früheren Jahren sind an seinem nordöstlichen Ufer Rechteckbeile der 
jüngeren Steinzeit, Urnen der jüngeren Bronzezeit und Siedlungsscherben 
der Kaiserzeit gefunden worden. Sie bezeugen Siedlungen, aus denen 
gelegentlich Altsachen in das offene \Vasser gelangt sein können. Bei einer 
Hochwasserkatastrophe muß die Torfschicht örtlich fortgespült oder 
tiefgründig zerfurcht worden sein. In den Rinnen und der gesamten Talaue 
lagerte sich ab, was das Hochwasser aus bachaufwärts gelegenen Ufer­
siedlungen mitgerissen hatte. Beim Rückstau durch Hochwässer der W erre, 
in die der aus einem großen Lößgebiet kommende Mühlbach nach 1200 m 
mündet, müssen danach in 1600 Jahren 3 m Auelehm abgesetzt worden 
sein. 
Die Hochwasserkatastrophe kann einstweilen nur nach den jüngsten 
archäologischen Einschlüssen in die Zeit um 300 nach Chr. datiert werden. 
Die besten Fundstücke wurden von Herrn W. Witt in unermüdlicher Arbeit 
und mit Fingerspitzengefühl im wörtlichsten Sinne geborgen. Eine Bronze­
nadel mit geradem, im Oberteil verziertem Schaft und profilierter, gerändel­
ter Kopfscheibe (Bild 7) entstammt der Urnenfelderkultur der jüngeren 
Bronzezeit (um 800 vor Chr.). In die Zeit um 200 nach Chr. gehört eine 
zierliche Bronze-Kniefibel (Bild 8, links), deren bandförmiger Bügel an 
Fußende und Bügelknick kleine, gezackte Verbreiterungen aufweist und 
deren lange Rolle von einem Sehnenhaken gehalten wird. Eine kleine 
Bronzefibel mit vier kantigem, feingepunztem Bügel (Bild 8, rechts), der 

Bild 7: Mennighüffen. Bronzene Scheibenkopfnadel der jüngeren Urnenfelder­
kultur. M. 4:5. 
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Bild 8: Mennighüffen. Bronzefibeln der römischen Kaiserzeit. M. nicht ganz 1: 1. 

fast ohne Absatz in den flachen, geschweiften hohen Nadelhalter übergeht, 
ist der jüngsten Serie dieser Fibeln (um 300 nach Chr.) zuzurechnen. Eben­
falls kaiserzeitlich wird eine einfache Stopfnadel aus Bronze sein, die am 
Ansatz des Öhrs abgebrochen ist. 
Alle Bronzen sind goldglänzend zutage gekommen, ein Erhaltungs­
zustand, der mit speziellen Eigenschaften der Fundschicht zusammenhängt. 
Unter den Tierknochen, die Herr Professor Dr. P. Siegfried, Münster, einer 
ersten Durchsicht unterzogen hat, sind - in der Reihenfolge der Häufig­
keit- Rind, Schwein, Schaf/Ziege, Pferd, Rothirsch und Wolf/Hund ver­
treten. Die dendrochronologische Untersuchung von etwa hundert Eichen­
holzproben hat Herr Professor Dr. H. Schwabedissen, Köln, in die Wege 
geleitet. 
Angesichts der Bedeutung des Fundplatzes hat Herr W orminghausen von 
sich aus die Fertigstellung seiner Teichanlage aufgeschoben und die schon 
von Auelehm befreite Restfläche für eine Schichtgrabung im Sommer 1971 
zur Verfügung gestellt. 
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Bild 9: Soest. Blick nach Osten auf die Ausgrabungsfläche an der Südseite des 
Hohen Hospitals. Ganz vorne links die Südwestecke des Turmes, rechts die Reste 
der Schalmauer. 
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Ein Sparkassenneubau in Soest machte an der Westseite des den Stadtkern 
bildenden Rechteckbezirks im Winkel zwischen Puppenstraße und Hospital­
gasse eine Grabung notwendig. Sie hatte die Aufgabe, die Ergebnisse 
früherer Untersuchungen im Bereich des Hohen Hospitals zu ergänzen. 
Zuletzt hatte hier 1964 ein Suchschnitt vor der Westseite des mächtigen 
Steinturmes, dessen Nordfront als Wittekindsmauer heute noch aufrecht 
steht, drei Nordnordwest-Südsüdost verlaufende Spitzgräben und einen 
Sohlgraben nachgewiesen, die sich nach den Überschneidungsbefunden 
von innen nach außen, d. h. von Osten nach Westen zeitlich ablösten. 
Stratigraphie und Kleinfunde ließen damals die Anlage der Gräben auf das 
9. bis 10. Jahrhundert einengen. 
Die jetzige Untersuchung wurde mit einer 200 qm großen Fläche südlich 
der Südwestecke des Hospitalturmes angesetzt (Bild 9). In und unter einem 
hochmittelalterlichen Steinpflaster, das vielleicht zu einem binnenhof­
artigen Platz des Hospitalkomplexes gehört, lag ein Netz von Entwässe­
rungskanälen aus Grünsandsteinplatten. Darunter erschien ein 2,40 m 
breiter Pflasterstreifen, der von Südwesten kommend schräg am Turm­
fundament vorbeiführt. Er zeigte tiefe Fahrrinnen. Weiter südlich ließen 
sich nach dem Ausräumen jüngerer, mit Schutt verfüllter Störungen dann 
die Reste einer Südsüdost-Nordnordwest ziehenden Schalmauer von 
2,10 m Breite freilegen. Ihr Futter besteht aus Grünsandsteinen, im unteren 
Teil aus Kalksteinplatten, die in Lehm verlegt sind. Ihr Aufgehendes hat 
einen kreidigen Mörtel. In Turmnähe verbreitert sich die Mauer nach 
Osten, also einwärts, um 2,10 m. Zwischen der Mauerfront und der Innen­
kante des ersten Spitzgrabens von 1964 liegt eine 2 m breite Berme. 
Die Mauer geht durch den alten Oberboden und ist im unberührten Löß 
gegründet; sie ist jünger als die in geringen, aber ausreichenden Resten 
erhaltene frühmittelalterliche Kulturschicht, die neben Tierknochen Scher­
ben handgemachter Kugeltöpfe sowie Badorfer und Pingsdorfer \"X!are 
führt. Gleiche Einschlüsse hat eine Grubenhütte, die vom Spitzgraben 
gestört wird. Die Befestigungsmauer selbst wird - soweit bei der dies­
jährigen Grabung zu erkennen - vom Hospitalturm abgeschnitten; sein 
Fundament verspringt gegenüber der Mauer um 1 m nach \"X! esten. 
Nach diesen Befunden war der Platz etwa seit dem ausgehenden 8. Jahr­
hundert von einer allem Anschein nach offenen Siedlung belegt, die frühe­
stens in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, vielleicht aber auch erst 
im Laufe der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts durch Mauer und Graben 
befestigt worden ist. Später, wahrscheinlich noch im 10. Jahrhundert, wird 
der Hospitalturm errichtet. In die alte Siedlungsschicht eingesenkte Gräber, 
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wie sie in der Grabung 1951(52 weiter östlich und nördlich in großer Zahl 
und sich vielfach überschneidend aufgetreten sind, fanden sich in der jetzi­
gen Untersuchungsfläche bisher nicht. Ihr Altersverhältnis zur neuent­
deckten Befestigungsmauer bleibt daher offen. Die Gräber sind jedoch älter 
als der Turm, da sie nach den Befunden von 1951(52 von seinem Funda­
ment zerschnitten werden. 
Die spätere Überbauung des Platzes mit ihren vielfältigen Veränderungen 
hat die Grabung außerordentlich erschwert. Sie kann unter diesen Um­
ständen erst im nächsten Frühjahr abgeschlossen werden. Ihr vorläufiges 
Ergebnis, daß der sich in der Straßenführung abbildende Rechteckbezirk 
des Stadtkerns wahrscheinlich bereits vor der Errichtung des Hospital­
turmes befestigt gewesen ist, hat für die Erforschung der Anfänge Soests 
Gewicht. Das Entgegenkommen, das St. Petri-Kirchengemeinde, Stadt­
verwaltung und Bauherr gezeigt haben, hat sich gelohnt. 

In Paderbom sind im Frühsommer die Restaurierungsarbeiten am Saalbau 
des 11. Jahrhunderts begonnen worden. Es ist beabsichtigt, den Saalbau 
der ottonischen Königspfalz mit dem östlich anschließenden Annexbau und 
der Ileenbergkapelle zu geschlossenen Gebäuden zu ergänzen. In diesen 
Gebäuden soll ein historisches Museum entstehen, in dem auch die Doku­
mentation der Pfalzengrabung mit den wichtigsten archäologischen Funden 
dargeboten wird. 
Im Rahmen der späteren Gesamtgestaltung des Ausgrabungsbezirkes 
mußte im Nordosten des Grabungsfeldes noch eine kleinere Fläche von 
20:30 m untersucht werden. Hier soll eine geplante neue Wegeführung 
vom Rothoborn zur Bartholomäuskapelle eine ältere Trasse, die bei den 
Ausgrabungen beseitigt werden mußte, ersetzen. 
In diesem Gelände waren schon im Spätherbst des Jahres 1969 Teile einer 
mittelalterlichen Befestigungsmauer sichtbar geworden. Die Ausgrabung 
ergab in der durch größere Überbauungen stark gestörten Fläche bis 25 m 
nach Osten weitere Teile dieser Mauer. In ihrem sanft nach Norden bis in 
das Niveau des Wasserspiegels der Pader abfallenden Vorgelände zeigte sich 
keine künstlich versteilte Böschung wie im westlich anschließenden Ge­
lände. Auf Böschung und Berme lagen über 1 m starke Schuttschichten mit 
Brandschutt und Abbruchmaterial aus dem Innern der Pfalz, das hier nach 
wiederholten Bränden augeschüttet worden war. 
Die Befestigungsmauer, im Fundament 1,50 m und in den oberen, etwa 1 m 
hoch erhaltenen Partien 1,20-1,30 m breit, gehört in Teilen noch zur 
karolingischen Befestigung, ist aber später ergänzt worden. Nach einer 
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Brandkatastrophe in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, wahrschein­
lich der von 1165, wurde sie, wohl im zeitlichen Zusammenhang mit der 
Errichtung der neuen, weiter ausgreifenden Stadtbefestigung,abgebrochen. 
Auf Böschung und Berme lagen vor der ostwärtigen Grabungsgrenze im 
Niveau des 9. und 10. Jahrhunderts stufenartig gepackte, große Pläner­
kalkplatten. Sie deuten auf einen hier liegenden alten Aufgang zu einem 
Mauerdurchlaß, der durch einen 1,90 m breiten, auf beiden Seiten durch 
eine Mauer begrenzten Gang ins Innere des Pfalzbezirkes führte. Er 
ersetzte hier wahrscheinlich einen im Augenblick nur zum Teil freigelegten 
älteren karolingischen Durchgang durch die Mauer. Alle Arbeiten in diesem 
Gelände waren durch den überaus starken Druck der Grund- und Quell­
wasser sehr erschwert und zeitraubend behindert. Das entscheidende 
Niveau des 8. Jahrhunderts konnte nur in kleinen Teilen aufgedeckt werden. 

Auch die Ausgrabung dieses Jahres hat aus den Brand- und Schuttschichten 
auf Berme und Böschung wieder zahlreiche Stücke mittelalterlicher Kera­
mik geliefert, in den kleinen Grabungsflächen im Innern der Pfalz aus 
karolingischen Schichten u. a. auch Reste von Glasgefäßen und gläsernen 
\Vürfeln. Von besonderer Bedeutung sind weitere Stücke mit bemaltem 
\Vandputz, darunter einige mit karolingischer Monumentalschrift. 
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REDE DES DIREKTORS 

zuR \X!IEDERERÖFFNUNG DER ScHAUSAMMLUNG 

Bis zum Jahre 1925, in dem am damaligen Landesmuseum der Provinz 
\\Testfalen eine Prähistorikerstelle eingerichtet und mit Dr. August Stieren 
besetzt wurde, war die archäologische Sammel- und Ausgrabungstätigkeit 
in diesem Lande auf die private Initiative der Vereine für Geschichte und 
Altertumskunde, der Altertumskommission für \X!estfalen und einzelner 
interessierter Persönlichkeiten beschränkt geblieben. Die vor- und früh­
geschichtliche Forschung hat sich in Westfalen langsam und Schritt für 
Schritt erst den Boden erkämpfen müssen, auf dem sich eine Dokumenta­
tion ihrer Ergebnisse verwirklichen ließ. Der Weg führte über die räumliche 
Trennung im Jahre 1928 zu einer ersten eigenen Schausammlung im Jahre 
1930. In dem Gebäude der alten Domschule hat August Stieren mit begrenz­
ten Mitteln, aber mit großem Geschick, sparsam, aber eindrucksvoll 
gestaltend, einen bemerkenswerten Überblick von der Altsteinzeit bis zum 
Frühmittelalter gegeben. 
Diese Schausammlung, die meinen älteren Mitarbeitern und mir und über­
haupt der älteren Generation unserer Freunde im Lande noch lebendig vor 
Augen steht, ist 1945 untergegangen. Zwar hatte man den wertvollsten Teil 
der Bestände auslagern können an Orte, die der Krieg verschont hat; auch 
die Bibliothek und das Archiv sind fast ganz erhalten geblieben; aber mit 
der Vernichtung alles übrigen ist doch eine Lücke entstanden, die uns bis 
zum heutigen Tage immer aufs neue schmerzt. 
Professor Stieren, der vor wenigen \X! ochen von uns gegangen ist und 
diesen Tag nun nicht mehr hat erleben dürfen, hat danach ein zweites Mal 
begonnen. Wir haben vieles zwischen den Trümmern noch einmal aus­
gegraben. Aber- in den Nachkriegsjahren war anderes zu tun, als Museen 
wieder aufzubauen. So haben unsere Bestände bis 1966 - also 20 Jahre 
lang - in Behelfsbaracken magaziniert bleiben müssen, schließlich bis zur 
fast völligen Unzugänglichkeit in- und übereinandergestapelt. Ohne Muse­
um und ohne einen nennenswerten technischen Apparat haben wir in diesen 
zwei Jahrzehnten unsere ganze Kraft an Denkmalpflege und Ausgrabungen 
gewendet und auf diese Weise das zusammengetragen, was jetzt- mit dem 
Geretteten vereinigt - der Öfientlichkeit ein Bild der Vor- und Früh­
geschichte Westfalens vermitteln soll. 
Der Weg war weit vom ersten Raumprogramm des Jahres 1957 über den 
Wettbewerb von 1959 und die Grundsteinlegung 1963 bis zum Einzug in 
das neue Haus im Jahre 1966. Scheinbar knapp vor dem Ziel, begann nun 
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das Auspacken und Ausbreiten, das Sichten und Sortieren, Reinigen und 
Neukartonieren. \Vir feierten Wiedersehen mit verloren geglaubten Stücken; 
manche Hoffnung aber hatte auch getrogen. Entwürfe für die Gestaltung 
eines ersten Schausammlungsgeschosses - Skizzen, Pläne, :tvfodelle - ent­
standen. Aber wir hatten, sozusagen, die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
Der Umzug fiel in das Jahr der wirtschaftlichen Rezession. Hatte es vorher 
an Raum gefehlt, um auch nur einen einzigen weiteren :tvfitarbeiter unter­
zubringen, so lag der Engpaß jetzt beim Stellenplan. Ein Restaurator und 
zwei Zeichner standen vor einem Berg von Aufgaben. Wir mußten unseren 
Zeitplan revidieren, auch wenn drei von vier Schausammlungsgeschossen 
noch gar nicht aufgestellt werden können, weil sie als Magazine gebraucht 
werden, da die endgültigen Depoträume in späteren Bauabschnitten liegen. 

Wie im rheinischen Landesteil sind in Westfalen Museum und Boden­
denkmalpflege eng verbunden. \Venn archäologische Objekte durch Über­
bauung oder Aussandung verloren zu gehen drohen, müssen alle Wissen­
schaftler und Techniker im Gelände eingesetzt werden. Solche Notlagen 
aber waren in den letzten beiden Jahren fast die Regel. Paderborn, Telgte 
und Ruploh, Haltern, Anreppen und viele andere Unternehmungen haben 
unsere Kräfte ungewöhnlich angespannt, so daß die Schausammlung 
mehrmals hinter der Feldarbeit zurückstehen mußte. Sie ist auch jetzt noch 
nicht so weit, wie wir geplant haben. Dieses und jenes, besonders bei den 
Beschriftungen und erläuternden Texten, bedarf einer Ergänzung oder 
Korrektur. Aber ein lebendiges Museum wird ohnehin nie wirklich fertig, 
ja, eigentlich darf es gar nie wirklich fertig werden, weil ja die geistige 
Durchdringung des Stoffes und die Art seiner Darbietung im Einklang mit 
dem Lebensgefühl der Gegenwart zu halten sind. So öffnen wir bereits heute 
die Tür eines Hauses, in dem noch täglich bedeutend mehr Bauleute ein­
und ausgehen als Mitarbeiter des Museums. 
Eine vorgeschichtliche Schausammlung selbst aufzubauen und selbst zu 
gestalten, hat meine Generation in aller Regel nicht gelernt. Als junge 
Assistenten standen ·wir in den paar Vorkriegsjahren vor dem, was die 
Älteren geschaffen hatten. Ehe wir selbst an die Reihe kamen, war Krieg. 
Was folgte, wissen wir. So setzen wir heute ganz neu an. Wir wollen nicht 
mehr das alte Museum, das die Fülle seiner Bestände ausbreitete, wo und 
wie es der Platz erlaubte, um dem Besucher den Reichtum der Sammlung 
überhaupt vorzuführen, aber auch um - sehr ernsthaft - die Variations­
breite der Typen und die relative Häufigkeit der einzelnen Fundgattungen 
eindringlich zu zeigen. Wir wollen auch nicht mehr die nächstfolgende 
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Bild 10: Schausammlung. 
Jüngere Steinzeit. Rössener und Trichterbecher-Kultur. 

Konzeption, die in das andere Extrem verfiel, indem sie das Fundstück aus 
seiner Umwelt löste und einzeln- bildlich wie wörtlich- in den Lichtkegel 
eines Scheinwerfers stellte, auch nicht jenen dritten Typ, der die wenigen 
ausgewählten Originale hinter lehrhaften Texten fast zur Illustration 
degradierte. 
Die zeitliche Spanne, die wir in diesem ersten Abschnitt zu dokumentieren 
versuchen, ist sehr groß. Sie führt mit der Entwicklungsgeschichte des 
Menschen aus den Tiefen geologischer Vergangenheit in die Anfänge des 
Bewußtwerdens und des Bewußtseins der Menschheit über sich selbst und 
mündet nach einem quasi geschichtslosen Zustand in die frühen Phasen der 
Universalgeschichte ein. Technisch definiert sind es die Bereiche der schrift­
losen Kulturen. Während es aber die Geschichte mit Individuen zu tun hat, 
begegnen uns in der Vorgeschichte nur Gruppen, allenfalls individuelle 
Leistungen. Was wir erkennen und erschließen, bleibt anonym und in­
direkt. 
Aber so spröde unsere Quellen auch immer sein mögen, sie haben den 
Vorzug, daß sie uns nicht täuschen wollen. So haben wir allen Grund, sie 
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zunächst und vor allem selbst sprechen zu lassen, nicht nur in einzelnen 
exemplarischen Stücken, aber auch nicht in verwirrender Fülle, sondern 
in ihrem angestammten Zusammenhang und in einem sorgfältig ausgewo­
genen Verhältnis zwischen dem Typischen und dem Besonderen. Nur wenn 
Fundstück und Grabungspräparat im Mittelpunkt bleiben, entsteht die 
Gegenwartsnähe des V ergangenen, um die es bei jeder Beschäftigung mit 
der Kulturgeschichte geht. Schematische oder halbschematische Modelle 
und Graphiken, zuweilen in einem Spannungsverhältnis zu naturalistischen 
Großfotos, müssen im Einklang mit den Texten das Verstehen fördern, 
können lehrhaft sein, dürfen aber den Besucher nicht in eine rezeptive 
Haltung drängen, sondern sollen Raum für eigene Schlußfolgerungen und 
eigenes Weiterdenken lassen, ja dazu zwingen. 
Die Aufgabe, Menschen ganz unterschiedlicher Alterstufen und Bildungs­
grade zu erreichen und zu fesseln, hat uns die Texte nicht ganz so sparsam 
anlegen lassen, wie das viele Museen heute tun. \Vir werden aber hier -
und natürlich nicht nur hier - unsere Erfahrungen erst noch zu sammeln 
haben. Eine reich illustrierte Einführung von 60 Seiten setzt den Besucher 
jedenfalls in den Stand, das Gesehene später in einem weitergespannten 
Zusammenhang wiederzuerkennen. Sie soll zu künftigen Besuchen und zu 
neuerlichem Durchdringen des Stoffes anregen. 
Lichtführung und Farben schließlich versuchen, zu gliedern, aufmerksam 
zu machen und die Aufnahmefähigkeit zu erhalten, immer aber in dienender 
Funktion gegenüber dem Objekt. Verbunden mit der Gruppierung der 
Ausstellungsstücke und ihrem Verhältnis zu den V erkehrsfl.ächen soll so 
ein I<Jima, ein Milieu erzeugt werden, das den Besucher unmerklich, wie 
von selbst aufnimmt und trägt. Denn das beste Museum ist ja am Ende 
wohl das, von dem einzig das Ausgestellte in Erinnerung bleibt, weil dem 
Besucher die Art der "Verpackung" gar nicht bewußt geworden ist. 
Dem nahe zu kommen, haben wir versucht. Die Richtung aber ist noch 
nicht das Ziel. Sie wird sich an den übrigen Geschossen aufs neue zu bewäh­
ren haben. Nach unserem Plan soll sich der nächste Abschnitt mit den vor­
römischen Metallzeiten, der römischen Episode und den germanischen 
Jahrhunderten bis an die Schwelle der Völkerwanderungszeit befassen. 
Darauf wird die Darstellung des Frühmittelalters folgen mit den reichen 
Funden aus den Gräberfeldern der merowingischen und karolingischen Zeit 

Bild 11: Schausammlung. Jüngere Steinzeit. Steinkisten- und Großsteingräber. 
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Bild 12: Schausammlung. 
Ausgehende Steinzeit (Riesenbecher) und ältere Bronzezeit (Grabformen). 

mit der sächsischen Siedlung von Warendorf, mit den Ringwällen und den 
Ergebnissen der großen Stadtkerngrabungen in Münster und Paderborn. 
Ein Raum für Wechselausstellungen und für die Darbietung neu ergrabener 
Dinge schließlich soll auch denjenigen anziehen, der die ständige Aus­
stellung schon kennt. 
Auch bei diesen künftigen Aufgaben wird uns der Satz Alfred Lichtwarks 
aus dem Jahre 1905 vor Augen stehen müssen, "daß sich die Museen in der 
Jugend die Besucher zu erziehen haben, die sie sich künftig wünschen". 
Wir glauben nicht, daß unsere heutige Jugend wirklich zur Geschichts­
losigkeit neigt. Wir sind vielmehr der Überzeugung, daß das dem Men­
schen eingeborene Kausalitätsbedürfnis die Jungen auch künftig darüber 
nachdenken lassen wird, ob nicht doch das Heute dann erst richtig zu 
verstehen wäre, wenn das Gestern gegenwärtig geworden ist. 
Zum heute Erreichten haben viele beigetragen; vielen habe ich zu danken 
für das schöne neue Haus, das wir uns so lange gewünscht und in dem wir 
jetzt und in den nächsten Jahren die Ergebnisse eines halben Jahrhunderts 
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archäologischer Feldarbeit zeigen dürfen. Alle, die ihre Kraft für diesen 
ersten Abschnitt einsetzten, haben gute Arbeit geleistet. Dr. Trier hat hier 
in wissenschaftlicher Zusammenarbeit mit Dr. Günther ureigene Entwürfe 
zielstrebig verwirklicht und es sich dabei nicht leicht gemacht. Unsere 
Zeichner und Techniker: Böckmann und Meyer, Pieper und Klasen, 
J ockisch und Rickert sind mancher Schwierigkeit Herr geworden. 
Vielleicht sind Ihnen, als Sie dieses Haus betreten haben, die bronzenen 
Türgriffe aufgefallen. Sie sind einer kleinen silbernen Scheibenfibel (Bild 13) 
nachgebildet, die aus dem frühmittelalterlichen Gräberfeld von Lernheck 
stammt. Sie zeigt ein Tier mit rückwärts gewandtem Kopf, ein Motiv, 
das letztlich wohl aus den \Veiten des Ostens kommt, aber in vielen Varia­
tionen und Zusammenhängen auch durch die germanischen Jahrhunderte 
geht. \Vir deuten es als eine fliehende Hirschkuh, die sich nach denen um­
blickt, die ihr folgen. Lassen Sie uns darin ein Sinnbild sehen, das zum Ein­
treten verlockt, zum Eintreten und Verweilen in der Welt der Vergangen­
heit, aus der und mit der wir in die Zukunft gehen! 

Bild 13: Lembeck. Silberne Scheiben­
fibel des 8. Jahrhunderts nach Chr . 
.M. 2:1. 
Ausgrabung W. Winkelmann 1954. 

Hans Beck 
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Bilder 1, 10, 11, 12: R. Uhlenhaut; sonst Landesmuseum für 
Vor- und Frühgeschichte. 

Unsere Anschriften: 

LANDSCHAFTSVERBAND WESTFALEN-LIPPE 
Landesmuseum für Vor- und Frühgeschichte 
44 Münster (Westf.), Rotbenburg 30, Tel. (0251)-591281 
Öffnungszeiten: dienstags bis samstags 10-13 und 14-17 Uhr, 
sanntags 10-13 Uhr. Montags geschlossen. 

Außenstelle Bielefeld 
48 Bielefeld, Am tiefen Weg 18, Tel. (0521)-21869 

Altertumskommission für \Vestfalen 
44 Münster (Westf.), Rotbenburg 30, Tel. (0251)-591281 
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